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Noëmi Sibold

JÜDISCHE VIELFALT 
IN BASEL

Darüber, wer und was jüdisch ist, bestehen 
heute vielfältige Deutungen. Die Zugehörig­
keit zum Judentum kann religiös, kulturell, 
historisch oder national definiert werden.

Ein kurzer Abriss der Geschichte der 
jüdischen Gemeinden in Basel verweist auf 
die lebhaften innerjüdischen Auseinander­
setzungen. In den Kurzporträts wird unter­

schiedliches jüdisches Selbstverständnis
deutlich

Von den rund 18 ooo statistisch erfassten 
Juden und Jüdinnen in der Schweiz leben 
siebzig Prozent in Zürich, Genf und Basel. 
In Basel bezeichneten sich 20111141 Perso­
nen als jüdisch - und damit rund 0,6 Pro­
zent der Bevölkerung. Die jüdische Gemein­
schaft ist also klein, doch nicht minder viel­
fältig, und sie kann auf eine beachtliche Ge­
schichte zurückblicken.
Nachdem es in Basel bereits im Mittelalter 
zwei jüdische Gemeinden gab, wird die 
Gründung der heutigen Israelitischen Ge­
meinde Basel (IGB) auf das Jahr 1805 datiert. 
1868 weihten die Basler Juden die repräsen­
tative Synagoge an der Leimenstrasse ein, 
mit der sie sich selbstbewusst als Teil der 
städtischen Gesellschaft präsentierten. We­
gen religiöser Differenzen wurde 1927 eine 
zweite jüdische Gemeinde in Basel ins Le­
ben gerufen, die orthodoxe Israelitische Re­
ligionsgesellschaft (IRG). Die IRG errichte­
te zwei Jahre später eine eigene Synagoge an 
der Ahornstrasse.

Die IGB ist eine der grössten jüdischen Ge­
meinden in der Schweiz und zählt zurzeit 
rund tausend Mitglieder. Als Einheitsge­
meinde umfasst sie das ganze Spektrum 
von liberalenbis orthodoxen Juden, verliert 
jedoch wie alle orthodox geprägten Einheits­
gemeinden stetig Mitglieder. Religiöses 
Oberhaupt ist der Rabbiner, welcher die Ge­
meinde nach den Regeln des jüdischen Re­
ligionsgesetzes führt. Die IGB betreibt ne­
ben der Religionsschule seit 1959 einen 
staatlich konzessionierten jüdischen Kin­
dergarten und seit 1961 eine jüdische Primar­
schule, deren Fortbestand in jüngster Zeit 
jedoch gefährdet war. Als erste jüdische 
Gemeinde der Schweiz wurde die IGB 1973 
durch den Kanton Basel-Stadt öffentlich- 
rechtlich anerkannt, was neben der hohen 
symbolischen Bedeutung auch dazu führ­
te, dass Frauen das Stimm- und Waldrecht 
in Gemeindeangelegenheiten erhielten. 
Die orthodoxe Israelitische Religionsgesell­
schaft IRG hingegen ist als privater Verein
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organisiert. In ihr sind nur Männer stimm- 
und wahlberechtigt, sie umfasst heute 62 
Männer und 58 Frauen (sowie rund hundert 
Kinder und Jugendliche). Diese leben nach 
den Gesetzen der Thora, der schriftlichen 
und mündlichen Lehre des Judentums. Die 
IRG betreibt ebenfalls eine eigene Primar- 
sowie eine weiterführende Schule.
Der umfassende gesellschaftliche Wandel 
der Sechzigerjahre, der durch Säkularisie­
rung und Individualisierung geprägt war, 
führte zu Polarisierungen und Pluralisie- 
rungen im jüdischen Gemeindeleben. In

Wünsche fürs Erwachsenenleben in der 
Ausstellung «Am Übergang - Bar und Bat 

Mizwa> im Jüdischen Museum Basel

den Siebzigerjahren kam es in der Schweiz 
zur Gründung erster Reformgemeinden in 
Zürich und Genf. Nach der orthodoxen Aus­
legung des jüdischen Religionsgesetzes gilt 
jede Person, die von einer jüdischen Mutter 
geboren wurde oder nach orthodoxem Ri­
tus übergetreten ist, als Jude. In Reformge­
meinden werden auch Kinder eines jüdi­
schen Vaters und einer nichtjüdischen 
Mutter als Juden anerkannt.

In Basel bildeten sich liberale Gemeinschaf­
ten wegen der kleineren jüdischen Wohn­
bevölkerung zeitlich verzögert. Wegberei­
terinwar hier 1998 die Gründung des Vereins 
<Ofek> durch liberaleMitgliederderlGB, die 
damit innerhalb der Gemeindestrukturen 
den gewandelten Bedürfnissen eines Teils 
der Gemeindemitglieder Rechnung trugen. 
2011 konstituierte sich eine weitere liberale 
Gruppierung, <Migwan>, als Liberale Jüdi­
sche Gemeinde Basel. <Migwan> versteht 
sich als ein Zentrum für liberales jüdisches 
Leben in der Nordwestschweiz und zählt 
zurzeit rund fünfzig Mitglieder (und etwa 
dreissig Kinder und Jugendliche). Die Mit­
gliedschaft steht gleichberechtigt allen 
Menschen jüdischen Glaubens sowie deren 
Ehepartnern und Kindern offen. So über­
nehmen Frauen - wie bei <Ofek> - eine akti­
ve Rolle im Gottesdienst, was im traditio­
nellen Verständnis als grobe Verletzung der 
überlieferten Lehre betrachtet wird.
Der gesellschaftliche Wandel führte aber 
auch auf orthodoxer Seite zu einer Plurali- 
sierung. Als Beispiel sei hier die internatio­
nale und von Sponsoren finanzierte Bewe­
gung <Chabad Lubawitsch> genannt, welche 
in Basel im April 2012 das <Feldinger Chabad 
Center> mit Synagoge einweihen konnte. 
<Chabad Lubawitsch) kann als innerjüdi­
sche Missionsbewegung definiert werden, 
die möglichst viele Juden und Jüdinnen aus 
unterschiedlichen Milieus zu einer umfas­
senden Glaubenspraxis bewegen will.
Im Folgenden geben eine Baslerin und zwei 
Basler Auskunft über ihr persönliches Jü- 
disch-Sein, ihr Engagement in jüdischen 
Organisationen und aktuelle Herausforde­
rungen.

Yael Battegay, geh. 1991, Studentin an der 
Universität Basel

Ich lebe traditionell, ich halte zum Beispiel 
die jüdischen Speisegesetze ein. Sabbatver- 
bringe ich im Kreise der Familie. Jüdin zu 
sein bedeutet für mich in erster Linie, Tra-
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dition und Kultur zu leben. Ich finde es 
interessant, über die Geschichte meiner 
Vorfahren zu lernen und deren Tradition 
weiterzuführen. Die jüdische Kultur spielt 
eine grosse Rolle in meinem Leben: jüdi­
sche Musik, jüdisches Essen, jüdische Lite­
ratur. Mein Vokabular ist stark geprägt von 
jiddischen Begriffen. Ich bin Gemeindemit­
glied der IGB, jedoch momentan eher in­
aktiv. Bis vor drei Jahren war ich aktiv im 
religiös-zionistischen Jugendbund <Bne 
Akiva>. Mit acht Jahren wurde ich Mitglied 
dieses Jugendbundes, mit sechzehn Leite­
rin. Als ich die Schule abschloss und ein 
Zwischenjahr einlegte, beendete ichmeine 
<Bne Akiva>-Karriere. Heute gehe ich ab 
und zu in die Synagoge oder an Events für 
Studenten, wenn es welche gibt.
Eine grosse Herausforderung für die IGB ist 
die schrumpfende Anzahl der Juden in Ba­
sel. Schade ist, dass die Gemeinde die ganze 
Infrastruktur bietet (jüdischer Kindergar­
ten, Primarschule, Jugendbünde, grosse 
Synagoge, Mikva^tc.), aber immer weniger 
Leute da sind, die davon Gebrauch machen 
könnten. Viele junge Menschen emigrieren 
nach Israel, da es wegen der sozialen Aspek­
te, das heisst aufgrund der fehlenden grös­
seren Gemeinschaft, immer schwieriger 
wird, hier ein jüdisches Leben im traditio­
nellen Sinne zu führen.
In Sachen jüdische Feiertage und Sich- 
freinehmen-Können habe ich bisher nur 
gute Erfahrungen mit der nichtjüdischen 
Gesellschaft gemacht, sei es mit Lehrern, an 
der Uni oder mit Arbeitgebern. Das habe ich 
immer sehr geschätzt. Oft haben Leute vie­
le Fragen an mich über das Judentum, die 
ich stets gerne beantworte. Leider musste 
ich auch schon von Vorurteilen erfahren: 
Der Klassiker ist, dass alle Juden reich sind. 
Ich bin dann sehr genervt, muss mir aber 
gut überlegen, wie ich auf so etwas reagiere. 
Meistens bleibe ich ganz sachlich und erklä­
re, dass es sich hier um einen Stereotyp han­
delt, der schlicht nicht zutrifft. Ich erlaube

mir aber auch, Leute zurechtzuweisen, 
wenn sie derartige Äusserungen machen.

Peter Jossi, Ing. FH Lebensmitteltechnolo­
gie, geb. 1967, zwei Töchter, selbstständige 
Unternehmensberatung und Fachjourna­
lismus

Ich bin im Vorstand der Liberalen Jüdischen 
Gemeinde Basel - Migwan verantwortlich 
für die Öffentlichkeitsarbeit und Kontakte 
zu Partnerorganisationen. Zuvor war ich 
einige Jahre im Vorstand der Vereinigung 
<Ofek>, mit der <Migwan> regelmässig und 
gut zusammenarbeitet. Die jüdische Ge­
meinschaft ist religiös, kulturell und gesell­
schaftlich sehr vielfältig, was gleichermas- 
sen anspruchsvolle wie auch bereichernde 
Herausforderungen mit sich bringt. Das 
Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelt 
und vertieft sich durch die gemeinsamen 
Aktivitäten in den verschiedenen Lebens­
bereichen. Auch für meine persönliche 
jüdische Identität sind die konkreten Bezie­
hungen innerhalb der jüdischen Gemein­
schaft sehr wichtig.
<Migwan> bietet ein religiöses Programm, 
das sich an den Bedürfnissen eines libera­
len Publikums ausrichtet. Eine Erfolgsge­
schichte ist der liberal-progressive Religi­
onsunterricht für Kinder, der einem echten 
und wachsenden Bedürfnis entspricht. Was 
die religiösen Angebote angeht, so arbeiten 
wir mit der Jüdischen Liberalen Gemeinde 
in Zürich und Rabbiner Bea Wyler zusam­
men. Darüber hinaus bieten wir ein breites 
kulturelles Angebot, oft in Kooperation mit 
<Ofek> der IGB und weiteren jüdischen oder 
interreligiösen Organisationen.
<Migwan> ist noch eine kleine undjunge Ge­
meinde. Im Zentrum stehen derzeit der in­
nere Aufbau und der innerjüdische Aus­
tausch. Das muss aber nicht so bleiben: 
Beim CMS-Projekt <Gundeli denkt> wurde 
ein interkulturelles Theaterprojekt von 
<Migwan> prämiert. Wir freuen uns, mit 
diesem Projekt und weiteren Aktivitäten
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die Verbindung mit der nichtjüdischen Ge­
sellschaft zu vertiefen.

Ralph Lewin, Dr. rer. pol., geh. 1953, ver­
heiratet, zwei erwachsene Kinder, von 
1997 bis 2009 Regierungsrat von Basel- 
Stadt (SP), heute verschiedene Mandate 
und Funktionen

Ich bin Mitglied der IGB, dies aber vorwie­
gend passiv. Aktiv bin ich hingegen seit 
rund zwei Jahren im Jüdischen Turnverein, 
um fit zu bleiben. Mein Engagement in 
jüdischen Bereichen übe ich vor allem als 
Präsident des Verwaltungsrats der Jüdi­
schen Medien AG aus, welche das jüdische 
Wochenmagazin <tachles> herausgibt. Aus­
serdem bin ich im Patronat des New Israel 
Fund (NIF), einer NGO, welche sich für so­
ziale Gerechtigkeit unabhängig von der Re­
ligionszugehörigkeit und die Stärkung der 
Demokratie in Israel einsetzt. Dies ist eine 
jüdische Organisation, mit der ich mich 
sehr identifiziere.
Mein jüdisches Selbstverständnis hat ver­
schiedene Facetten: Der Zusammenhalt und 
die Zugehörigkeit sind für mich wichtig. 
Vor allem aber spielt die Familie eine grosse 
Rolle, sowie einige Rituale und Traditionen. 
Die jüdische Gemeinschaft gibt zum Bei­
spiel beim Tod und beim Trauern grossen 
Halt, ist aber auch bei freudigen Ereignis­
sen wie Hochzeit oder Bar Mizwa (religiöse 
Mündigkeit) von grosser Bedeutung. Wei­
tere Facetten sind das soziale Engagement 
und die Solidarität, auch die Toleranz ge­
genüber anderen Minderheiten. Diese Wer­
te sind in der jüdischen Gemeinde und auch 
mir wichtig. Ich bin säkular eingestellt, 
dochfeiern wir mit der Familie einige jüdi­
sche Feiertage, etwa Pessach2 und Rosch 
Haschana (Neujahr). An Jom Kippur (Ver­
söhnungstag) gehe ich wenn immer mög­
lich in die Synagoge.
Jüdisches Leben spielt sich in Basel in ei­
nem Mikrokosmos ab. Das Verhältnis zur 
nichtjüdischen Gesellschaft und zur Stadt

Basel würde ich als ausgezeichnet bezeich­
nen. Das Interesse am Judentum ist da. An 
Chanukka3 werden seit einigen Jahren auf 
dem Marktplatz öffentlich Lichter ange­
zündet, was ich sehr sympathisch finde. Es 
gibt tatsächlich viele Gemeinsamkeiten mit 
dem Christentum und ebenso mit dem Is­
lam.
Als Regierungsrat habe ich lediglich zwei­
mal Judenfeindlichkeit erlebt. In meinem 
Alltag spielte meine Religionszugehörig­
keit schlichtweg keine Rolle.

1 Rituelles Tauchbad.
2 Pessach ist das erste der drei Wallfahrts­

feste. Es dauert acht Tage (März/April) 
und erinnert an den Auszug der Juden 
aus Ägypten.

3 Das achttägige Chanukka (Lichtfest) im 
November/Dezember erinnert an die 
Siege der Makkabäer über Antiochus, den 
König von Syrien.
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